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ICH HABE DEINE Grenze überschritten, Guatemala. / Ich weiß nicht, wann 
ich zurückkehren werde ... / Vielleicht im Sommer, wenn Großmutter 

Mond / und Vater Sonne einander noch / im lichten Dunkel und im Glanz der 
Sterne begrüßen. / Es wird während der Regenzeit sein. / Die Kürbispflanze 
wird ihre Frucht tragen, / Knospen von jenem Nachmittag, / der unter den 
Feuerstößen der Soldateska niedergemäht wurde. / Der Obstbaum wird 
wieder leben, und die Felder werden mit Blumen bedeckt sein. / Wir werden 
Mais säen / viel Mais für die Kinder des Landes. / Die Bienenvölker werden 
zurückkehren, / die vor so vielen Massakern, vor so viel Greuel geflohen sind. 
/ Aus schwieligen Händen entstehen von neuem / Ton topfe, und noch einmal 
Tontöpfe / um den Honig zu fassen ... 

ICH HABE DEINE Grenze und ihre Traurigkeit überschritten. / Über das, was 
ich bin, hinaus / erfaßt mich die tiefe Traurigkeit /eines regenverhangenen 

und ungewissen Morgens. / Es weinen die Dachse, / es weinen die Äffchen 
und die Koyoten, /und die Nachtigallen in langanhaltendem Schweigen. /Die 
Schnecken und die Schleiereulen halten den Atem an. / Getränkt von Blut ist 
Mutter Erde in Trauer. / Tag und Nacht weint sie, unendliche Trauer. / Kein 
rhythmisches Schlagen der Hacken, / kein zischendes Geräusch der Mache­

ten, / kein Knirschen der Handmühlen. / Jeder Morgen ist ein je neues Warten 
auf das Lachen und Singen / ihrer Blumen und ihrer Kinder. 

ICH HABE DEINE Grenze ­ lastend in ihrer Würde ­ überschritten. / In 
meiner Tasche nehme ich vielerlei Dinge / aus diesem Land des Regens mit. 

/ Ich trage mit mir die unendliche Erinnerung an meinen Bruder Patrocinio, / 
die mir seit meiner Kindheit vertrauten Sandalen, / die Wohlgerüche des 
Frühlings, / den Duft des Grases, / die Liebkosungen des Maisfeldes, / die 
leuchtenden und bunten Bänder, der Kindheit. / Ich trage mit mir die Bluse in 
den Festtagsfarben. / Wenn ich zurückkomme, trage ich mit mir neue Lebens­

kraft. / Mein Reisesack wird dorthin zurückkehren, wo er vorher war, / 
komme, was kommen mag. 

ICH HABE DEINE Grenze überschritten, Guatemala. / Morgen werde ich 
zurückkommen. / Wenn meine gefolterte Mutter / wieder leben wird. / 

Wenn mein bei lebendigem Leib verbrannter Vater / sich wieder bei Tagesan­

bruch erheben wird, / um an den vier Ecken unseres Stückchen Landes die 
Sonne zu begrüßen. / Dann wird es Glück geben für alle. / Es wird Brot geben, 
das Lachen der Lausebengel. / Es wird den fröhlichen Klang der Marimbas 
geben. / Es wird immer noch Schilfrohr in den Bächen haben, / das man zur 
Bereitung der Tortilla­Masse braucht. / Man wird Fackeln aus Pech anzün­

den, / um Licht zu haben für Pfade und Hohlwege, / im steinigen und flachen 
Gelände. Rigoberta Menchú Tum 

Dieses Gedicht trug Rigoberta Menchú als Dankesrede vor, als ihr am 10. Oktober 1992 an der 
Zentralamerikanischen Universität UCA von Managua die Würde eines Ehrendoktors verlie­
hen wurde. (Vgl. letzte Seite.) 
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DIE ERLEBNISGESELLSCHAFT 
Gerhard Schulzes Kultursoziologie der Gegenwart 

In märchenhafter Vorzeit, heißt es, soll das Wünschen noch 
geholfen haben. Wir wissen, leider, aus großer historischer 
und kleiner alltäglicher Erfahrung, daß Menschen meist mehr 
Wünsche und Hoffnungen haben, als die Wirklichkeit hergibt. 
Ein schmähliches Realitätsprinzip nötigt uns zu der Einsicht, 
daß das Leben nun mal kein Zuckerschlecken ist und man sich 
gewaltig nach der Decke strecken muß, um auch nur etwas 
mehr als einen bloßen Zipfel von Glück oder Wohlstand zu 
erhaschen (wenn man denn schon nicht privilegiert geboren 
wurde). Diese herbe Wahrheit hat uns die Arbeitsgesellschaft 
beschert, nebst ihrem bekannten System an Sekundärtugen­
den: Nach allerhand Fleiß, Disziplin und Bedürfnisaufschub 
verspricht sie uns gewisse Belohnungen, mehr oder weniger 
Versorgungs-Sicherheit, Wohlstand und entsprechende Kon­
sumchancen, dazu die soziale Anerkennung, beruflich brauch­
bar oder gar tüchtig und ein wertvolles Mitglied der Gesell­
schaft zu sein. Wer das allmählich auch selbst zu glauben 
beginnt, steht im Begriffe, seine Identität zu finden und darf 
zufrieden, wenn nicht gar stolz auf sich sein. 
Freilich wurde das triste (soziologische) Strickmuster solcher 
Karrieren seit eh und je fleißig durchlöchert - sei es einfach 
praktisch, sei es theoretisch durch Kritik und den Entwurf 
jener Gegenbilder vom märchenhaften Schlaraffenland über 
Paradiesesträume und Utopien bis zum «Reich der Freiheit». 
In ihnen allen soll endlich Milch und Honig fließen1 und die 
Restriktion des Realitätsprinzips teils wundersam, teils durch 
gemeinsam produzierten und solidarisch verwalteten Reich­
tum aufgelöst werden, da nun nicht mehr Not und Knappheit, 
sondern Wohlstand und Fülle in die Gefilde des Wünschens 
einziehen. 
Natürlich läßt das maliziöse Stirnrunzeln der notorischen 
Miesmacher nicht lang auf sich warten: Gesetzt den Fall, wir 
befänden uns tatsächlich in diesem oder doch einem ver­
gleichsweise wohlhabenden Zustand, wir müßten die Oasen 
unseres Reichtums nicht zu Zitadellen gegen den armen Rest 
der Welt ausbauen, wir dürften eine Weile das Ticken der 
ökologischen Zeitbombe überhören, bei ständig verringerter, 
leichterer Arbeit samt einer komfortablen Verschweizerung 
des Alltagslebens: Was dann? Was macht man eigentlich so 
den ganzen Tag im Reich des Überangebots an erfüllbaren 
Wünschen? Ob's am Ende nicht sogar noch ziemlich langwei­
lig wird? - Man weiß ja manchmal nicht, was eigentlich schlim­
mer ist: daß sich unsere Wünsche nie erfüllen - oder daß sie 
sich erfüllen. Auch ein Utopie-Experte wie Ernst Bloch sprach 
schließlich von «Melancholie der Erfüllung». Andere hinge­
gen meinen, erst die Entlastung vom unmittelbaren Subsi-
stenzdruck erlaube die historisch so lange niedergehaltene 
«allseitige Entfaltung der menschlichen Wesenskräfte» oder, 
etwas bescheidener, eine solche Befreiung von Furcht und 
Not, daß sich Menschen endlich mehr um sich selbst küm­
mern, kulturelle Interessen entfalten und politisch entspre­
chend partizipieren könnten. 

Fünf «Erlebnismilieus» 
Ob unsere Gesellschaft sich solchen Perspektiven heute ange­
nähert hat oder nicht: von deren Problemen scheint sie einige 
offenbar schon zu antizipieren. Nicht mehr Mangel, sondern 

1 So Valerio am Schluß von Büchners «Léonce und Lena»: «... es wird ein 
Dekret erlassen, daß, wer sich Schwielen in die Hände schafft, unter 
Kuratel gestellt wird; daß, wer sich krank arbeitet, kriminalistisch strafbar 
ist; daß jeder, der sich rühmt, sein Brot im Schweiße seines Angesichts zu 
essen, für verrückt und der menschlichen Gesellschaft gefährlich erklärt 
wird; und dann legen wir uns in den Schatten und bitten Gott um Makkaro-
ni, Melonen und Feigen, um musikalische Kehlen, klassische Leiber und 
eine commode Religion.» 

eine Überfülle an Möglichkeiten bringt die Mitglieder der 
«Erlebnisgesellschaft» in Verlegenheit. An die Stelle von: Wie 
erreiche ich dies oder jenes? sei die Frage: Was will ich eigent­
lich? getreten, schreibt der Bamberger Soziologe Gerhard 
Schulze in seiner umfangreichen kultursoziologischen Studie2, 
und die Antwort laute: Erlebe dein Leben! 
Erlebnisgesellschaft ist zunächst die glückliche Wahl eines gu­
ten, programmatischen und vielleicht auch etwas selbstbezüg­
lichen Titels. Er bezeichnet eine soziale Lebensform, in der 
sich die Nöte subjektiver Selbstbestimmung vor allem ästhe­
tisch artikulieren: «ästhetisch» in dem Sinne, daß Lebensstil 
und Ausdrucksformen über den sozialen Status und gesell­
schaftliche Integration weit mehr entscheiden als klassische 
Indikatoren wie Beruf und Einkommen. 
In der Werbung, stets am Puls des Zeitgeists, spielt schon 
längst der Gebrauchswert des jeweiligen Produktes eine ver­
gleichsweise nebensächliche Rolle gegenüber Image, Design 
oder lifestyle-Symbolwert. Wer sich einen Jeep oder ein Ca­
brio als Auto zulegt, tut das wohl kaum, weil seine Fahrt zum 
Arbeitsplatz oder zur Szenenkneipe durch unwegsames Ge­
lände oder sonnendurchflutete Landschaften führt, sondern 
weil er so lifestyle demonstrieren kann: das ist der wahre 
Gebrauchswert. Analog betrifft das natürlich auch das andere 
«outfit»: Kleidung, Wohnung, Wahl der Ferienziele, Getränke 
oder Restaurants, sogar Überzeugungen und die Wahl von 
Freunden und Lebenspartnern. Wichtig ist vor allem, daß man 
sich selbst spürt und etwas erlebt. 
Was in Philosophie und Psychologie seit langem grassiert: die 
«postmoderne» Krise des Subjekts, findet hier eine kulturso­
ziologische Entsprechung. Der Überfluß an Wahlmöglichkei­
ten steigert die normale Reizüberflutung, während zugleich 
die traditionalen Selektionskriterien keine Orientierungskraft 
mehr bieten, weil sie noch auf Knappheitsbedingungen basie­
ren. Das solchermaßen überdeterminierte Subjekt fällt irri­
tiert auf sich selbst zurück, fast so, wie jene Zöglinge antiauto­
ritärer Kindergärten, die nach anfänglicher Begeisterung 
(über so viele neue Freiheiten) allmählich zu murren begin­
nen: Müssen wir heute schon wieder tun, was wir wollen? 
Diese Ausgangsposition nennt Schulze «Unsicherheit», den 
komplementären anderen Pol «Enttäuschung»; denn die je­
weilige neue Wunscherfüllung läßt sich nicht dauerhaft fest­
stellen und tilgt die ständig repetierte Qual der Wahl nicht 
wirklich. So müßte es eigentlich zur endlos-zirkulären Steige­
rung von Wunsch und Enttäuschung mit womöglich despera­
ten Resultaten kommen. Das jedoch verhindern spezifische 
Strukturen, die sich die «Erlebnisgesellschaft» geschaffen hat. 
Ihre Mitglieder bilden bestimmte ästhetische Gewohnheiten 
aus, die sich schließlich zu stabilisierenden Erlebnismustern 
verfestigen und sich in Gruppen ähnlicher Lebensform («Mi­
lieus») sedimentieren. Erlebnismuster lassen sich nach Ge­
nußweise, Distinktion (gegenüber anderen) und Lebensphilo­
sophie differenzieren, sie greifen auch auf längst vorhandene 
ästhetische Muster aus der sozialen Matrix zurück und verbin­
den sich schließlich in verschiedenen «Erlebnismilieus». 
Schulze unterscheidet fünf solcher Milieus; sie sind weder 
völlig gleichwertig noch einfach vertikal strukturiert noch her­
metisch gegeneinander abgegrenzt. Ohne alle Details und ka-
tegorialen Feinschliff lassen sie sich ungefähr so zusammenfas­
sen: ein Niveau-Milieu mit hochkulturellen Gepflogenheiten 
(Konzert, Theater, Museum, klassische Musik usw.), meist 
akademische Berufe, gehobene Restaurants, Reisen, liberal-

Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegen­
wart. Campus, Frankfurt a.M. 1992, 765 S. 
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konservative Eleganz, Lions-Clubs, Golfo, ä.; Distinktion ge­
gen triviale Muster. - Im Harmonie-Milieu hingegen ältere 
Arbeiter, Rentner, Verkäuferinnen u. ä., die sich selbst eher 
der Unter- oder Arbeiterschicht zuordnen; populäre Fernseh­
sendungen, Billigmärkte, Auto-/Motorradpflege, Fußball 
usw. Streben nach Gemütlichkeit, entsprechend geringeres 
Interesse an Konflikten, öffentlichen Debatten usw. - Auf 
einer etwas elaborierteren Ebene bildet sich ein Integrations-
Milieu, das Momente der ersten beiden Milieus verbindet. -
Das Selbstverwirklichungs-Milieu hingegen bevölkert die neue 
Kultur- und Kneipenszene, oft pädagogisch-soziale-therapeu-
tische Berufe, Naturkost, Radfahren, Rucksacktourismus, 
Jogging, Tennis, überdurchschnittlich viele Singles, oft in Al­
ternativ-, Friedens- oder Ökobewegung aktiv. Distinktion 
u. a. gegen folkloristische Populärunterhaltung und Ord­
nungsideale. - Schließlich noch ein Unterhaltungs-Milieu: vor­
wiegend jüngere, Bodybuilding, Flippern, Bräunungsstudio, 
Auto-/Motorradfahren, Disco-Musik; antikonventionalisti-
scher Narzißmus des Sich-Auslebens mit «action». 

Eine originelle Kultursoziologie 
Diese ziemlich eklektische Wiedergabe sollte nicht darüber 
täuschen, daß hier ein methodisch höchst souveränes (im «An­
hang» finden sich allein 200 Seiten empirisches Material), so­
gar elegantes Gegenstück zu Bourdieus französische Verhält­
nisse betreffender Kultursoziologie vorliegt; man darf an älte­
ren Vorbildern durchaus Max Weber erwähnen, Wissenssozio­
logie und, wegen der plastisch-pointierten und mitunter witzi­
gen Alltagsbeobachtung, vor allem Georg Simmel. Jedenfalls 
gibt es im deutschen Sprachraum zurzeit kaum eine vergleich­
bar originelle und anspruchsvolle Kultursoziologie. So schadet 
es auch nicht, daß ältere soziologische Motive wie Verbürgerli­
chung der Unterschichten, nivellierte Mittelstandsgesellschaft 
oder die Ära der postmateriellen Werte wieder aufgegriffen 
und modifiziert werden. Es versteht sich im übrigen, daß ein 
theoretisch so versierter Autor daraus keine (normativen) kul­
turkritischen Binsenweisheiten ableitet, sondern reflektiert, 
wie selektiv die Wahl seiner Beobachtungen trotz aller empiri­
schen Mühe bleiben muß, d.h. wie wichtig die Beobachtung 
der blinden Flecke des Beobachters bleibt; «Gesellschaft» 
stellt sich selbstreferentiell als soziale Konstruktion von Wirk­
lichkeit dar, Erlebnisgesellschaft sozusagen als Gesellschafts­
erlebnis, schon gar, wenn man sich ausdrücklich auf die kultu­
relle Semantik der Gesellschaft und ihre Erlebnissubjekte kon­
zentriert. 
Zur Ausdifferenzierung der erwähnten Erlebnismilieus ge­
hört, daß diese sich außer über Erlebnisorientierung auch 
noch nach Alter (etwa das 40. Lebensjahr als Trennlinie) und 
Bildung bestimmen - nicht aber mehr primär nach Einkom­
men und Beruf; insofern hat sich, zumindest in der Selbstzu-
schreibung der Befragten, die Phase des ökonomischen Pri­
mats (Knappheit, Gebrauchswert-Orientierung, Leistung, 
Einkommen oder Beruf) überlebt. 
Das ist nicht mehr ganz so originell, wie es klingen mag, aber 
viel plausibler entfaltet als in ähnlichen früheren Konzepten.3 

Dennoch melden sich gelinde Zweifel, ob die Selbsteinschät­
zung von Befragten mit einigen bekannten ökonomischen 
facts zur Deckung kommt: daß es etwa eine beachtliche Dau­
erquote von Arbeitslosen oder fast fünf Millionen Deutsche 
gibt, die an oder unter der Armutsgrenze leben (noch vor 1989) 

In diesen Tagen hat das Hamburger B.A.T.-Freizeit-Forschungsinstitut 
als Ergebnis einer Umfrage veröffentlicht, daß für 62 bis 69% der angestell­
ten und freien Berufstätigen «Spaß und Freude am eigenen Tun und Kön­
nen» sowie «Leistungslust» beinahe unterschiedslos für Freizeit und Ar­
beitsplatz gelten und «Arbeitszufriedenheit» das entscheidende Kriterium 
geworden sei, noch vor Urlaub und Verkürzung der Arbeitszeit. - Bei 
Arbeitern spielt hingegen noch die Forderung nach höherem Einkommen 
für 69% die wichtigste Rolle. Insgesamt halten aber 63% aller Berufstäti­
gen «eine Arbeit, die Spaß macht» für wichtiger als höheres Einkommen 
(59%). - (Lt. Meldung der «Süddeutschen Zeitung» vom 16.9.92) 

und vielleicht ein unfreiwilliges Marginalisierungs-Milieu bil­
den. Nun darf das dem kultursoziologischen Beobachter 
durchaus gleichgültig sein, insofern seine «objektive» Realität 
durch die kulturelle Semantik formiert wird; man müßte aller­
dings fragen, wie weit eine hermeneutische Entfaltung empiri­
scher Ergebnisse, die Schulze selbst (erfreulich undogmatisch) 
verteidigt und praktiziert, nicht entschiedener auf dieser ange­
deuteten Diskrepanz insistiert. 

Ästhetisierung als Lebensform 
Unter den Befragten dürften ja nicht nur angehende Millionä­
re und ähnlich Wohlsituierte gewesen sein; wenn dennoch 
ökonomische Motive eine so geringe Rolle spielten, könnte ja 
auch kulturistisch-ästhetische Verdrängung mitspielen, etwa, 
daß es nicht «in» ist, über Geld und Beruf zu klagen; besser 
«positiv» in Yuppie-Manier zu signalisieren, daß man da keine 
Probleme sehe - so wie man sich wider besseres Wissen auch 
immer wieder längst durchschauten Werbetricks ergibt. Das 
alles mag sich noch mit einem Schuß jener rücksichtslosen 
Naivität verbinden, die psychophysische Selbsterfahrungspro­
zeduren und ästhetisierenden Narzißmus nicht selten beglei­
tet. 
Ästhetisierung als Diskurs- und Verhaltensform resultiert zu­
dem häufig aus Säkularisierungsprozessen, wenn andere, reli­
giöse, metaphysische oder geschichtsphilosophische Hinter­
grundüberzeugungen kraftlos geworden sind. Sie gerät dann 
aber über kurz oder lang vor ein paar typische Schwierigkei­
ten. So vermischt sie sich mit einer hedonistischen Ethik ge­
nußorientierten Lebens, wie sie schon seit der (Spät-)Antike 
bekannt ist und jüngst im Projekt einer «Ästhetik der Exi­
stenz» auf den Spuren von Foucault oder in postmodernen 
Vorstellungen wiederauflebt.4 Sie schließt mitunter auch altbe­
kannte Avantgarde-Ideen: Aufhebung der Trennung von 
Kunst und Leben, ein. 
Eine solche «Verwechslung mit der hedonistischen Lebens­
welt» (Bohrer) verletzt jedoch den Eigensinn des Ästheti­
schen, der sich so wenig mit einer Stilisierung des Alltagsle­
bens identifizieren läßt wie das Geschmackvolle mit Kunst. 
Das ganze Spiel jener Selbstinszenierungen und ästhetisch 
gesetzten Duftmarken für gegenseitiges Wahrnehmen hat mit 
ernsthafter Ästhetik und Kunst wenig, eher mit Künstlichkeit 
zu tun. Es bezeichnet dann eine gesellschaftliche Verkehrs­
form, in der man den Schein, ein Als-Ob, die Auffassung, daß 
alles auch genauso gut irgendwie anders sein könnte, zur Maxi­
me erhoben hat. Dieses «Anderssein» hat jeden utopischen 
Abglanz eingetauscht gegen eine funktionale Variation des 
beliebig Immergleichen: heute ist es so, morgen eben anders, 
und es gibt keinen ausweisbaren Grund weder für das eine 
noch das andere - wenn es nur Spaß macht und man sich selbst 
dabei spüren und erleben kann. Jedes Erlebnissubjekt ist sein 
eigenes selbstreferentielles System, anschlußfähig an homolo­
ge Systeme. «Das Schöne kommt nicht von außen auf das 
Subjekt zu, sondern wird vom Subjekt in Gegenstände und 
Situationen -hineingelegt. Die Wohnung zu putzen oder das 
Auto zu reparieren unterscheidet sich in der Möglichkeit des 
Schönseins nicht von Loireschlößchen, Bergkristallen und Ril­
ke-Sonetten» (39). Es kommt immer auf die inneren Zustände 
an; manchmal ist die Berufsarbeit, mal Autoputzen schön, 
dann wieder Disco oder Beethovens Neunte, je nachdem; das> 
jeweilige Objekt steht rein im Dienst der subjektiven Erlebnis­
ökonomie. 
Natürlich fällt da nicht nur konservativen Gemütern das ganze 
Repertoire an Kultur- und Ideologiekritik ein: Sinnkrise, 
Wert-Relativismus, Ende des Subjekts, totaler Verblendungs­
zusammenhang, narzißtisch gestörte Objektbeziehungen, re-

Vgl. außer den Schriften Foucaults über «Sexualität und Wahrheit» W. 
Welsch, Ästhetisches Denken, Stuttgart 1990; W. Schmid, Auf der Suche 
nach einer neuen Lebenskunst. Frankfurt a. M. 1991; kritisch dazu: K. H. 
Bohrer, Die Grenzen des Ästhetischen, in: Die Zeit, Nr. 37 (4.9.92). 
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pressive Toleranz - und ailes trifft wohl auch mehr oder minder 
zu. Allerdings weiß das der Autor, der dieses Zeichensystem 
teils konstruiert, teils dechiffriert, genauso wie vermutlich 
auch viele seiner Probanden; wer deshalb abermals den Unter­
gang des Abendlandes oder den Verlust der Mitte ausruft, 
sollte sich vor Augen halten, daß diese Kassandra-Rufe ihre 
Kritik aus Traditionen beziehen müssen, die nicht mehr um-
standslos gelten, weil ihr universaler Anspruch nicht mehr 
allgemein anerkannt wird. Das hängt bekanntlich mit der Am­
bivalenz von Modernisierungsprozessen zusammen, deren 
Dynamik sich durchaus auch jenen abendländischen Motiven 
verdankt. Man kann Sinn, Moral oder subjektive Identität nun 
nicht einfach neu verordnen; das aber ist den postmodern-
selbstreflexiven Subjekten durchaus bewußt, teils als krisen­
hafte Verlegenheit oder Ratlosigkeit in existentiellen Fragen, 
teils als Chance selbständigerer Handlungsspielräume und 
vermehrter Freiheitsangebote für Subjektivität. 
Das kann natürlich schiefgehen, etwa in Richtung von Hork­
heimer Schreckbild einer Gesellschaft intelligenter Lurche. 

Retten, was zu retten ist? 
Die Bischofsversammlung in Santo Domingo zwi­
schen prophetischem Freimut und ideologischem 
Zwang. 
Mit Beiträgen von Norbert Arntz, Albert Biesinger, 
Enrique Dussel, Nikolaus Klein, Erwin Kräutler, Hilde­
gard Lüning, Johann Baptist Metz und Pablo Richard 
208 Seiten, DM/sFr. 29.50, öS 230,-
ISBN 3-905575-78-7 
EDITION EXODUS, Luzern 
Im Buchhandel erhältlich 

Nur wenig Widerhall fand in der deutschsprachigen 
Presse das bedeutsame Ereignis der IV. Generalver­
sammlung des Lateinamerikanischen Episkopats in 
Santo Domingo. Ist es Gleichgültigkeit oder gar Resi­
gnation? 
Augen- und Ohrenzeugen berichten, analysieren und 
kommentieren, was in Santo Domingo von den Bi­
schöfen der größten Regionalkirche der Welt disku­
tiert wurde und was am Ende den Weg aufs Papier 
des Schlußdokuments fand. 
Eindrücklich wird bezeugt, daß es noch Glut unter 
der Asche hat. So schildert Hildegard Lüning die Sze­
ne als Berichterstatterin von außen, Bischof Erwin 
Kräutler als Teilnehmer von innen. Themen der «pro­
blematischen» Geschäftsordnung (Enrique Dussel), 
des Schlußdokuments (Pablo Richard), des sich zu­
spitzenden Zentralismus in der Kirche (Nikolaus 
Klein) und der Verstrickung der Kirche im Nord-Süd-
Konflikt (Norbert Arntz) kommen zur Sprache. Die 
Vision eines «anderen Santo Domingo» (Albert Bie­
singer) und Überlegungen zum Übergang von der 
eurozentrischen Kirche zur polyzentrischen Weltkir­
che als einem «schmerzlichen Prozeß» (Johann Bap­
tist Metz) markieren Santo Domingo zum neuen Aus­
gangspunkt für die Zukunft. 
Zeittafeln, Textvergleiche und ein Glossar machen 
das Buch auch zum Arbeitsinstrument. 

BUCH-VERNISSAGE 
mit Norbert Arntz und Nikolaus Klein 
Dienstag, 9. Marz 1993, 20.00 Uhr 
Romero-Haus, Kreuzbuchstr. 44, 6006 Luzern 

Wenn Schulze einen «Erlebnismarkt» konstatiert, auf dem 
«Erlebnisangebote» (erlebnisakzentuierte-schön, gemütlich, 
stilvoll, spannend usw. - Produkte) auf eine entsprechende 
«Erlebnisnachfrage» (innenorientierter Konsum) treffen, 
zeigt sich, wie zielstrebig jene vermehrten Freiheitschancen 
unter ökonomische Regie geraten; allerdings erscheint dies als 
symbiotische Koexistenz von beiden Seiten: weder vermögen 
die Erlebniskonsumenten diesen Markt, den sie selbst erst 
erzeugen, zu kontrollieren, noch können ihn die Erlebnisan­
bieter in Konkurrenz um die schwer kalkulierbare Erlebnis-
Gesamtnachfrage einfach steuern. Menschen können sich zu­
dem «den Kulturveränderungen, die sich als Nebenwirkung 
ihres erlebnisorientierten Handelns ergeben, durchaus anpas­
sen, wenn auch nicht ohne unerkannte Verluste» (424). 

Aporie des Ästhetischen 
Wie aber erkennt man unerkannte Verluste? Wohl nur durch 
Beobachtung, die am Spiel der sozialen Zeichensprache nicht 
nur teilnimmt, sondern es zugleich von einem äußeren Stand­
punkt betrachtet; der Autor beobachtet das Verhalten der 
Akteure, ohne sich deshalb ihrer Selbstdeutung anzuschlie­
ßen; eine methodisch delikate Position, die selbst natürlich 
nicht mehr ästhetisch ist, sondern kriteriologisch, und in ir­
gendeiner Weise regelbezogen. Aber warum sollten die beob­
achteten Akteure nicht auch selbst diesen Standpunkt einneh­
men und den erlebnis-ästhetischen Rahmen ihrer Selbstdeu­
tung verlassen können? Oder anders: wie «ernst» wird diese 
kulturelle Semantik von den Beteiligten überhaupt genom­
men? Auch wenn sie sich in den erwähnten Milieus habituali-
sieren mag, bleibt sie offenbar doch in der eigentümlichen 
Schwebe, wie man ein Spiel oder ein Zeremoniell betreiben 
kann: völlig involviert und selbstvergessen, aber doch kaum 
ohne ein selbstverständliches Hintergrund-Wissen, daß es ein 
Spiel ist und man gegebenenfalls auf eine andere Bedeutungs­
ebene ausweichen kann. 
Nun scheinen beispielsweise die Eruptionen in Osteuropa 
doch zu beträchtlichen sozialen Inkonsistenzen zu führen, die 
unter anderem auch die These von der Überflußgesellschaft 
allmählich zu strapazieren beginnen. Die Vermutung, daß es 
sich dabei nur um ökonomische Übergangsprobleme handele, 
mag einiges für sich haben; mehr aber noch spricht dafür, daß 
jene turbulenten Veränderungen tiefer ins soziokulturelle All­
tagsbewußtsein eindringen und bisherige Usancen irritieren. 
Die Dominanz ästhetischer Selbstdarstellung müßte deshalb 
zugunsten von (ethisch-rechtlich-politischen) Rechtferti­
gungskontexten zurücktreten, nachdem durch den Wegfall des 
gut funktionierenden Feindbildes westliche Gesellschaften 
sich ziemlich unvorbereitet vor ein neues Problem gestellt 
sehen: ihre eigene authentische Identität neu zu definieren, 
jenseits traditionalistischer Regression und ideologischer Ge­
wohnheiten. 
Im Rahmen von Erlebnisgesellschaft oder anderen Konzepten 
von «Ästhetik der Existenz» würde man das freilich anders 
deuten: nicht als Nötigung, die ästhetische Ebene zu verlassen, 
sondern auf eine solche Identitätsdefinition gerade zu verzich­
ten; sie sei dogmatisch, historisch-sozial entbehrlich und in 
ihrer Logozentrik freiheitswidrig. Das vorausgesetzte Überan­
gebot an Möglichkeiten erlaubt eine nahezu infinite Variation 
von Identitäten, die sich einander ablösen wie ein Spiel das 
andere oder sich gleichzeitig nebeneinander bilden. 
Wenn aber nur noch Möglichkeiten möglich sind, gibt es keine 
Wirklichkeit mehr: Du hast keine Chance, darum nütze sie . . . 
(Achternbusch). - Man kann dann nur noch prüfen, ob dieser 
Irrealis hält, was er verspricht: ob er empirisch funktioniert 
und ob er seine Intention, die Intensivierung des subjektiven 
Selbsterlebens, einzulösen vermag. -Nun stößt die empirische 
Frage, weil sie deutungsabhängig bleibt, auf solch einen Rat­
tenschwanz von Methodenproblemen, daß sie hier uninteres­
sant wäre. - Das subjektive Drama des Selbsterlebens hat 
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jedoch schon Kierkegaard zu einer berühmten Analyse der 
«ästhetischen Existenz» getrieben. Sein Ästhetiker bewegt 
sich unbeschwert im alltäglichen Raum der mannigfachen 
Möglichkeiten, mit der Maxime, sich selbst und das Leben hier 
und jetzt zu genießen, Unglück zu vermeiden und eine Reihe 
von Klugheitsregeln einzuhalten, etwa, sich nie allzusehr fest­
zulegen. Dieser erlebnishungrige Don Juan gerät jedoch in 
«Verzweiflung», sobald er begreift, daß er sich völlig von äuße­
ren Bedingungen abhängig machen muß, die ihn weit mehr 
steuern als umgekehrt er sie. Er wird paradoxerweise unfrei 
durch Unverbindlichkeit. Erst im Anerkennen dieser Ver­
zweiflung wählt er sich ernsthaft selbst, und diese zugleich freie 
und verbindliche Entscheidung begründet eine neue «ethi­
sche» (und später «religiöse») Existenz5. 
Man braucht nun Kierkegaards existenzdramatisches Pathos 
so wenig zu teilen wie seinen ethisch-religiösen Hintergrund, 
um dennoch dieser Paradoxie oder Aporie des Ästhetischen 
aufmerksam zuzuhören. Sie besagt, daß der Wunsch, sich 
selbst und sein Leben zu erleben, «verzweifelt man (nicht) 
selbst sein zu wollen», haltlos bleibt, sofern er sich der Belie-
5 Die Kierkegaardsche Analyse der ästhetischen Existenz ist nicht ohne 
Kritik geblieben; der frühe Adorno hat ihr beispielsweise die «Konstruk­
tion des Ästhetischen» entgegengesetzt: Kunstwerke könnten darin (eher 
als die ideologisch anfällige Ethik oder Religion) gerade wegen ihrer ästhe­
tischen Unverbindlichkeit eine alternative Verbindlichkeit freisetzen. 

bigkeit von Wahlmöglichkeiten, einem steten Als-Ob auslie­
fert. Um sich als Subjekt zu erleben, muß er selbst Autor dieser 
Wahlen werden und dann über diese Entscheidungskontinui­
tät für sich selbst erst eine authentische Identität ausbilden. 
Nun üben natürlich auch Gesellschaften einen Realitätsdruck 
(wie das «Ethische») aus, der dem erlebnisästhetischen Kon­
zept etwas Imaginäres verleiht, so, als ob das Ästhetische 
moralisch und das Moralische ästhetisch werde. Man kommt 
nicht umhin, Regeln zu befolgen, verbindliche Festlegungen 
für die Zukunft zu treffen oder neue Problemlagen praktisch 
lösen, also über weite Strecken «gebrauchswert-orientiert» 
handeln zu müssen, man muß sich in Konfliktlagen binden und 
von Alternativen abgrenzen. Das Übermaß an Wahlmöglich­
keiten schränkt sich so schon schneller ein, als den Erlebnis­
subjekten lieb sein mag. Die ästhetische Perspektive behält 
aber ihr Recht, als sich moderne Gesellschaften längst weder 
allein ökonomisch-materiell ausdifferenzieren noch in tradi-
tionale Wertorientierung einbinden lassen; die subjektive 
«Verzweiflung» über neue Nöte der Freiheiten, jenes Unsi-
cherheits- und Enttäuschungsrisiko, läßt sich deshalb auch 
kaum noch durch eine existentielle «ethische Entscheidung» 
auflösen; eher schon in Modellen einer vor-ästhetischen, vor­
ethischen Selbstvergewisserung des Subjekts oder auch in For­
men kommunikativer Handlungsrationalität. 

Werner Post, Bonn IDortmund 

Bekehrung der Kirchen - Voraussetzung der Einheit 
Mein Thema ist die Bekehrung der Kirchen als Bedingung für 
die Einheit.1 Daß ich das Thema so prägnant formulieren 
konnte, verdanke ich einer kleinen Gruppe von Ökumenikern 
in Frankreich, der Groupe des Dombes, benannt nach dem 
Kloster, in dem sie jeweils zusammenkommen. 
Diese Gruppe war und ist in der Kirche Christi eine «Basis­
gemeinschaft» im wahrsten Sinn des Wortes. Sie wurde 1937 
von Abbé Paul Couturier gegründet, den alle, die sich nach der 
Einheit sehnen und für sie arbeiten, in bester Erinnerung 
behalten. Die Hälfte ihrer Mitglieder sind katholisch, die Hälf­
te protestantisch. Ursprünglich kamen sie zusammen, um im 
Hinblick auf die Einheit einen Dialog über Lehrunterschiede 
zu führen. Aber im Verlauf der Jahre sind sie zur Einsicht 
gekommen, daß es zum Erreichen der Einheit mehr braucht 
als eine Übereinstimmung in Sätzen. Sie haben erkannt, daß 
sie, jeder von ihnen, eine Bekehrung durchmachen müssen, in 
eine tiefere Verbindung untereinander eintreten und hinter 
sich lassen müssen, was für das Leben als Christen nicht we­
sentlich ist, sondern ein Hindernis für die Einheit darstellt. Sie 
haben ihre Erfahrung formuliert in einem kleinen Buch, das 
1990 veröffentlicht wurde: Pour la conversion des Eglises.2 In 
diesem Buch entwickeln und befürworten sie eine institutio­
nelle Bekehrung als eine dynamische Lebensweise für die 
christlichen Kirchen, und sie betonen immer wieder die Not­
wendigkeit praktischer Schritte, um dahin zu gelangen. Sie 
verzichten jedoch darauf, zu bestimmen, worin diese Schritte' 
bestehen sollten. Genau an diesem Punkt setze ich mit meinen 
Überlegungen ein und werde mit Hilfe meines Hintergrunds in 
Theologie und Kirchenrecht versuchen, den Horizont für 
praktische Initiativen zu eröffnen. 

1 Dieser Beitrag, ursprünglich ein Vortrag an der University of St. Michael 
College, Toronto, Canada, wurde in der Zeitschrift America (30. Mai 1992, 
S. 479^486) veröffentlicht und von Werner Heierle übersetzt. Der Autor, 
Ladislas Orsy, ist Gastprofessor am The Georgetown University Law 
Center, Washington, D.C. Sein neuestes Buch Theology and Canon Law 
erschien bei The Liturgical Press, St. John's Abbey, Minn. 
2 Groupe des Dombes, Pour la conversion des Eglises. Indentité et change­
ment dans la dynamique de communion. Centurion, Paris 1991. 

Dementsprechend werde ich im ersten und theoretischen Teil 
die grundlegenden Einsichten und Prinzipien der Groupe des 
Dombes darlegen, zweifellos leicht gefiltert durch meine eige­
ne Interpretation. Im zweiten, mehr praktischen Teil werde 
ich Fragen aufwerfen, wie diese in die Tat umgesetzt werden 
könnten. Der Gedankengang wird sich bewegen von hochflie­
genden Intuitionen zu erdnahen Anregungen. 

Theologische Begründung 
Ich möchte beginnen mit dem grundlegendsten Begriff in der 
Ökumene, dem der Kirche. Das Verständnis dessen, was mit 
«Kirche Christi» gemeint ist, bestimmt den ganzen Zugang zur 
Ökumene. Wird die Kirche Christi verstanden als exklusiv 
existierend in einer gegebenen Gemeinschaft oder Denomina­
tion, kann man die Einheit nicht anders denken denn als 
Beitritt zu ihr. Eine Trennung wird in dieser Auffassung ver­
standen als ein Verlust, der keinen Bruch in der Gesamtkirche 
hinterlassen, sondern bloß die Anzahl ihrer Glieder vermin­
dert hat. Diejenigen, die «weggegangen» sind¿ sind zu Außen­
seitern geworden. Sie gehören nicht mehr zur Glaubensge­
meinschaft. Die Kirche bleibt eins und unteilbar; ihre Katholi­
zität endet an ihren Grenzen. 
Wird hingegen die Kirche Christi verstanden als über eine 
Denomination hinausgehend, so heilig, katholisch und aposto­
lisch sie auch sein mag, dann geht der Bruch durch die Kirche 
hindurch: Sie hat eine tiefe innere Wunde, die ihr eigentliches 
Wesen verzerrt und beeinträchtigt und lebenswichtige Ener­
gien aufzehrt. Die Aufgabe der Heilung wird sowohl wichtig 
als auch unumgänglich. In einem gebrochenen Körper leidet 
jeder Teil und bedarf der Wiederherstellung der Gesundheit. 
Die Mitglieder der Groupe des Dombes sind der Meinung, die 
zweite Konzeption sei zutreffend. Ich teile ihre Überzeugung. 
Es ist schwer zu sehen, wie irgend eine andere Auffassung sich 
vereinbaren ließe mit den Texten des Zweiten Vatikanums, die 
wiederholt ganz ausdrücklich von christlichen Kirchen und 
kirchlichen Gemeinschaften sprechen. Ich bestreite selbstver­
ständlich nicht, daß die Kirche Christi in der römisch-katholi-
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